
Ein Fest für Musik ohne Grenzen

«Eiger – eine symphonische Skiz-
ze» aus dem Jahr 2004 ist das
meistgespielte Orchesterwerk
des 1964 in Zürich geborenen
Komponisten Fabian Müller. Er
liebt die Stadt, aber die musikali-
sche Fantasie regt sich, wenn er in
die Weite schweift, wo er Ruhe
findet und, ja, wo zum Beispiel die
Grösse der Alpenlandschaft auf
ihn wirkt. Aber seine Fantasie
geht auch ungewöhnliche Wege.

Wie klingt Bockshornklee?
Wie klingt Baldrian? Auf diese
Fragen hat ihn ein medizinisches
Herbarium aus alten Zeiten ge-
bracht. Jetzt entstehen aus dem
Klang von Namen und Hinweisen
der Heilkunde musikalische Sät-
ze. Daran arbeitet er. Komponist
braucht man nicht zu sein, um zu
vermuten, dass sich Bockshorn-
klee und Baldrian stark unter-
scheiden werden, ihre tatsäch-
liche Wirkung wird sich aber erst
offenbaren, wenn die musikali-
schen Kräuter dem Hörer in die
Ohren geträufelt werden.

Das Natürliche
Die Frage, woran er gerade
schreibt und nach der Arbeit an
der Erweiterung seines erstaun-
lich umfangreichen und bunten
Werkkatalogs sind nicht der
Grund, warum wir uns in einem
Café an der Limmat treffen, ganz
in der Nähe, wo er mit seiner
Frau, der aus Taiwan stammen-
den Cellistin Pi-Chin Chien,
wohnt. Es geht um eine neue
Konzertreihe, die er zusammen
mit seiner Frau konzipiert hat.
Doch die Arbeit an einem musi-
kalischen Herbarium sagt viel
über diesen Vertreter der zeitge-
nössischen Musik: Er scheint ein
natürliches und praxisnahes Ver-
hältnis zur Musik zu haben, bei
allem Experimentieren mit Klän-
gen will er die Wurzeln der Musik
nicht vergessen haben.

Das besondere Interesse für
diese Wurzeln, die ethnischen
Hintergründe und Lebensräume
der Musik, gehört zu Fabian Mül-
lers Naturell ebenso wie der An-
trieb, Musik für ein heutiges Pu-
blikum, für ein Publikum mit den
Klangerfahrungen der Moderne,
zu schreiben. Die Musik könne
sich weit von den ursprünglichen
Verhältnissen entfernen, aber
müsse auch immer wieder darauf
zurückkommen, meint er und
fügt bei: «Von Sibirien bis in die
Südsee verwenden Mütter diesel-
ben Tonfolgen, wenn sie ihre Kin-
der in den Schlaf singen.» Darin
sei etwas Unvergängliches – «so-
lange die Menschen Menschen
sind» – wie auch in der Sehnsucht
nach Schönheit.

Wie wichtig die volksmusikali-
schen Hintergründe auch für die

Kunstmusik sind, hat sich Fabian
Müller besonders deutlich ge-
zeigt, als er im Rahmen einer
Gastprofessur in Taipeh über die
Verbindung der Klassik mit der
Volksmusik sprach. Europäi-
schen Hörern ist der Zusammen-
hang mehr oder weniger unter-
schwellig vertraut, asiatische
Klassikhörer haben oft ein Aha-
Erlebnis, wenn sie mit europäi-
scher Volksmusik vertraut ge-
macht werden.

Brücken bauen
«Zeitlose Verbundenheit von
Volksmusik und Klassik», «Be-
gegnung von Ost und West» sind
die Themen, die Fabian Müller
dazu motiviert haben, eine Kon-
zertreihe ins Leben zu rufen. Da
es um Brücken zwischen musika-
lischen Welten und ihr «Zusam-
menfliessen» geht und weil
Volksmusik ja grundsätzlich fest-
lich ist, nennt er die Reihe «Con-
fluence – das grenzüberschrei-
tende Musikfest». Beziehungs-
reiche Konzertprogramme und
ein gesellschaftlich unterhaltsa-
mer Rahmen, ein «rauschender»
Ball eingeschlossen, sollen das
Phänomen Musik als Ganzes er-
fahren lassen. Für sein im weites-
ten Sinn familiäres Konzept be-
trachtet Fabian Müller die Räu-
me der St.-Anna-Kapelle und des
Hotels Glockenhof im Herzen
Zürichs als ideal. Sie seien für
musikalische Anlässe eine Ent-
deckung.

Die neue Offenheit
«Confluence» ist nicht ein ande-
res Wort für «Crossover», son-
dern für Beziehungszauber. «Wir
wollen nicht Klassik verjazzen
oder auf Pop trimmen, sondern
respektieren die Traditionen und
konfrontieren diese, führen sie
zusammen», sagt Fabian Müller
und zeigt anhand des Programms
auf, was das konkret für ihn heisst
(siehe Kasten).

Die Veränderung in der Musik-
welt der letzten Jahrzehnte kom-
men der neuen Offenheit ent-
gegen. Die Volksmusikszene habe
sich verändert, Volksmusik wer-
de von jungen Musikern ernst ge-
nommen und sei aus der konser-
vativen Ecke befreit. Sie werde an
den Konservatorien gelehrt, habe
ein Publikum, das hinhört, und
sei offen für neue Interpretatio-
nen. Die europäische Kunstmu-
sik ihrerseits sei zur Weltmusik
geworden, mit eigenen Zweigen
in Asien, die schon seit langem
wachsen. Das sei, meint Fabian
Müller, eine fantastische Ent-
wicklung. Es drängt ihn offen-
sichtlich, diesen neuen entgren-
zenden musikalischen Geist zu
vermitteln. Herbert Büttiker

MUSIK Fabian Müller wohnt beschaulich im Herzen von
Zürich. Aber als Komponist hat er sich auch schon mit dem Eiger 
angelegt. Jetzt gerade bereiten er und seine Frau Pi-Chin Chien 
ein kleines, klug versponnenes Festival vor.

CONFLUENCE – DREI KONZERTE UND EIN BALL

Im ersten Programm von «Con-
fluence» ist zunächst Volksmu-
sik aus Schweden und der 
Schweiz zu hören, im zweiten 
Teil Klaviermusik nordischer 
Komponisten, und der dritte 
Teil ist wiederum dem Wech-
selspiel Schweden und Schweiz 
gewidmet – die Legende, wo-
nach sich einst im Haslital 
Schweden niedergelassen (und 
die Tell-Sage mitgebracht) ha-
ben, gibt den Hintergrund. 
Torbjörn & Pär Näsbom (Violine 
und Nyckelharpa), Andreas 
Gabriel (Violine), Fabian Müller 
(Violoncello), die Helvetic Fied-
lers sowie die Pianistin Ivana 
Gavric gestalten den Abend. Am 
zweiten Konzert folgt auf einen 

ersten Teil mit chinesischer 
Teehausmusik und Poesie mit 
Pi-Chin Chien (Violoncello) ein 
klassischer Block mit Werken 
von Maurice Ravel und Toru Ta-
kemitsu mit Willi Zimmermann 
(Violine), Pi-Chin Chien (Violon-
cello), Christian Chamorel (Kla-
vier), und der dritte sucht im-
provisierend die Begegnung 
von chinesischer und Schweizer 
Volksmusik mit Linling Yu Pipa 
und Töbi Tobler (Hackbrett).

Ausnahmsweise dem ge-
wohnten Programmschema ver-
pflichtet ist der dritte Abend. Es 
ist das Debütkonzert der Swiss 
Cellists mit Cécile Gruebler, Pi-
Chin Chien, Mattia Zappa, Daniel 
Schaerer und Alain Schudel. Sie 

spielen Werke mit Schweiz-
Bezug von Rousseau bis Wagner,
die Fabian Müller arrangiert hat, 
und dazu dessen «Swiss Suite».

Den «Zürcher Biedermeier-
Ball» präludieren Zürilieder mit 
Samuel Zünd, Vera Kost und Da-
niel Fueter sowie wienerische 
Musik von Wiener Komponisten 
mit Hanna Weinmeister, Sebas-
tian Bonhoeffer und Bernhard 
Parz, und für die Tanznacht
spielen Noldi Alder & Tanz-
kapelle auf. hb

«Confluence» vom 29. April 
bis 13. Mai. St. Annagasse 11, 
Nähe Hauptbahnhof

www.confluence­zurich.ch

Beziehungszauber mit Pipa und Hackbrett

Er hat Fantasie: Der Komponist Fabian Müller macht Musik über alles Spartendenken hinweg. zvg

Elektronisch 
bis rockig

Ob elektronisch aufgepeppt oder
rockig durchsetzt, ob als hipper
Clubsound angerührt oder noch
bunter gemischt: Jazz klingt heu-
te kaum mehr wie damals vor
über 100 Jahren, als im Süden der
USA verschiedene Folkloren,
Kirchenlieder und Tanzmusik
zum neuartigen Sound zusam-
menflossen. Um den jungen, in-
novativen Jazz der Gegenwart zu
fördern, verleiht die Zürcher
Kantonalbank seit 2003 alljähr-
lich den ZKB-Jazzpreis. In die
diesjährige Endrunde haben es
sechs Bands geschafft.

Ungewöhnliche Perspektiven
Ausgehend von gewohnten Mus-
tern des sich während Jahrzehn-
ten verdichteten Kanons, suchen
zwei Bands aus Zürich nach eige-
nen Wegen. Das Trio District Five
bündelt seine Energie und lässt
sich von urbanem US-Flair inspi-
rieren. Bassist Raphael Walser
setzt als Bandleader und Kompo-
nist die Akzente seines Quintetts.

Nicht vom Bass aus, aber eben-
falls aus ungewöhnlicher Pers-
pektive agiert Lada Obradovic als
Bandleaderin. Die junge Drum-
merin aus Bern gibt in ihrem
frankofonen Quintett den Takt an
und mit komplexen Kompositio-
nen auch die Grundstimmung.
Ihre Musik bietet eigenwillige
Rhythmen und überraschende
harmonische Wendungen.

Rhythmisch grundiert ist auch
die Musik des Akku-Quintetts.
Mit Ton und Visuals schichten die
fünf Berner einen pulsierenden
Minimal Sound auf, der bereits ein
breites Publikum erobern konnte.
Ähnliches lässt sich vom Genfer
Pianisten Matthieu Llodra sagen,
dessen Trio am Cully Jazz Festival
Erfolge feierte. Auch diese Musik
pulsiert, wobei Llodra noch Elek-
tronik beimischt.

Auf Klassik und neue Musik
statt Electronics setzen Kali. Die
drei Tüftler aus Luzern und Zü-
rich mischen improvisierend Sti-
le und Klangfarben.

Welche dieser Bands am 4. Mai
ausgezeichnet wird, entscheidet
eine Fachjury. Drei ihrer Mitglie-
der sind bekannte Jazzer und
spielen dann am letzten Abend
als Ad-hoc-Trio: Sängerin Elina
Duni, Trompeter Erik Truffaz
und Pianist Bugge Wesseltoft.
Erstmals gibt es heuer einen spe-
ziellen Publikumspreis: 1000
Franken sowie ein Konzert im
Moods. Der Zürcher Club übri-
gens hat letzten Sommer eine
Broadcasting-Anlage installiert,
sodass die Konzerte dieses Mini-
Festivals via www.moods.digital
live gestreamt werden. sfd

JAZZ Zum 15. Mal richtet 
die Zürcher Kantonalbank 
den ZKB-Jazzpreis aus. Die 
Endrunde mit sechs Bands 
steigt als Festival vom 30. April 
bis 5. Mai im Moods in Zürich.

Die Krise als Chance für eine neue musikalische Identität

Krisen seien immer auch Chan-
cen, sagt man. Die irische Sänge-
rin Imelda May hat dieses Motto
verinnerlicht. Nach der Tren-
nung von ihrem Gitarristen Dar-
rel Higham, mit dem sie lange
Jahre Bühne und Bett teilte, hat
sie quasi die Identität gewechselt.
Statt als rockende Rebellin mit
blondierter Elvis-Tolle und Leo-
pardendress erscheint sie auf

dem Cover ihres neuen Albums
«Life. Love. Flesh. Blood» als rei-
fe Frau, mit schwarzem Pony-
schopf und in die Ferne schwei-
fendem Blick.

Verletzliche Töne
Auch musikalisch hat sich eini-
ges verändert. Der aufreizende
Rockabilly mit wildem Slap Bass
und kratziger Stimme, wie ihn
Mays Vorzeigenummer «Johnny
Got a Boom Boom» auf den
Punkt brachte, lässt nun leisen,
verletzlichen Tönen den Vor-
tritt. Mehr als früher stellt May
auch ihre jazzigen Einflüsse in
den Vordergrund: Eines ihrer

frühen Vorbilder war die Sänge-
rin Billie Holiday.

Reiseführer T­Bone Burnett
Dass diese Neuorientierung auch
authentisch tönt, war die Aufgabe
des amerikanischen Produzen-
ten T-Bone Burnett. Mit seinen
analogen Vintage-Klängen, die
immer etwas Visionäres aus-
strahlen, unterstützte er schon
Klienten wie Alison Krauss und
Robert Plant beim Richtungs-
wechsel. Gleich die im Country-
Soul-Stil gehaltene Eröffnungs-
nummer «Call Me» zeigt, wo die
Reise hingeht. Zu Tremologitarre
und Besenschlagzeug bittet die

verlassene Sängerin ihren einsti-
gen Liebhaber inständig, sich zu
melden. Weinerlich tönt das nie,
denn Imelda May weiss, dass es
keine Vokalakrobatik braucht,
um Gefühle zu transportieren.

So geht es auf den nächsten
Songs weiter, auch wenn sich die
Stimmung langsam aufheitert und
die Nachtklub-Melancholie von
Latino-Rhythmen und einigen
expressionistischen Gitarrensoli
(die auf das Konto des Tom-Waits-
Sideman Marc Ribot gehen) auf-
gemischt wird. Imelda Mays frühe
Mentoren, der Gitarrist Jeff Beck
und TV-Showmaster Jools Hol-
land, schauen vorbei und halten

ihr auch nach dem Stilwechsel mit
Gastbeiträgen die Stange.

Auf die Dauer wirken die
Akkordfolgen und Reminiszen-
zen in diesen Songs allerdings zu
voraussehbar, um die Intensität
und Spannung während einer
ganzen Albumlänge aufrechtzu-
erhalten. Noch ist Imelda Mays
Suche nach einer neuen musika-
lischen Identität nicht abge-
schlossen. Mit «Life. Love. Flesh.
Blood» hat sie aber einen ersten,
grossen Schritt gemacht.

Samuel Mumenthaler

Imelda May: «Life. Love. Flesh. 
Blood», Decca.

ROCK Die irische Rockabilly-
Queen Imelda May hat einen 
Stilwechsel vollzogen. Ihr 
Album «Life. Love. Flesh. Blood» 
zeigt eine gereifte Sängerin 
mit Hang zu leisen Tönen.

Imelda May. zvg

|
KulturDer Landbote

Dienstag, 25. April 2017 17


